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in der Baden-Badener Ausstellung, denn na-
türlich begannen auch andere, diese neue 
Malweise zu erproben. Dora Hitz 
(1853–1924) war um die Jahrhundertwende 
eine prägende Figur der Berliner Kunstszene 
und gründete mit Max Liebermann und an-
deren die Berliner Secession. Die Künstler 
fuhren auch gern nach Paris, um Originale 
von Edgar Degas, Monet oder Renoir zu se-
hen, deren Werke auch bald in Deutschland 
gehandelt werden – ganz vorneweg von Paul 

Cassirer in seinem Berliner Kunstsalon. 
Auch der Direktor der Berliner Nationalgale-
rie kaufte in den 1890er Jahren Werke von 
Franzosen, was den Kaiser allerdings sehr 
empörte.

Max Liebermann kaufte auch selbst Wer-
ke an und baute eine umfangreiche Samm-
lung zur Malerei des französischen Impres-
sionismus auf, die heute in alle Winde ver-
streut ist. Er blieb die zentrale Figur und 
pflegte einen engen Austausch mit Frank-

Hemmungsloses 
Geschmier

Das Burda-Museum In Baden-Baden zeigt deutsche Impressionisten. 
Sie können sehr wohl neben den berühmten Franzosen bestehen

So lässig die Farbe aufgetragen wurde – man erkennt die Blumen auf Max Liebermanns „Blu-
menstauden am Gärtnerhäuschen nach Osten“ von  1923. Foto: Burda Museum 

Sinnlich: Lovis Corinth „Lesende“ von 1911 Foto: Ketterer Kunst

Von Adrienne Braun

Baden-Baden. Mit etwas Abstand kann man 
die Dinge häufig klarer sehen. Deshalb muss 
man mindestens zwei Meter zurücktreten, 
weil man sonst nur Geschmier sieht – Schlie-
ren und klumpige Farbklekse, die ausschau-
en, als hätte sie jemand mit dem Spachtel 
platt gezogen. Mit etwas Distanz entpuppt 
sich das Chaos als Blumenbeet, in dem, wer 
weiß, üppige Rosen und Gladiolen köstlich 
blühen, Lilien und Löwenmäulchen. Das 
hemmungslose Geschmier entpuppt sich als 
Max Liebermanns Garten am Berliner Wann-
see, den er sehr frei und impressionistisch 
malte.

Impressionismus? Sind da nicht die Fran-
zosen vorneweg gewesen? Auch wenn sofort 
Namen wie Monet, Renoir und Pissarro zur 
Hand sind, gab es auch deutsche Impressio-
nisten. Und einer der ersten, der auch in 
Deutschland versuchte, den Pinsel so frei 
und lässig zu schwingen, dass die Striche auf 
der Leinwand tanzen, war Max Liebermann. 
Er wurde zum Vorreiter – und schon bald 

wollten auch andere Ma-
ler Gegenstände nicht 
mehr nur brav abkupfern. 
Und was Lovis Corinth, 
Max Slevogt oder Fritz 
von Uhde produzierten, 
kann sich durchaus mit 
den berühmten Franzo-
sen messen.

Deshalb wird das Pub-
likum zweifellos ins Museum Frieder Burda 
in Baden-Baden in Scharen in die Ausstel-
lung „Impressionismus in Deutschland“ 
strömen, in der es nur so flirrt und flimmert 
vor den Augen. Es wurden viele bedeutsame 
Werke aus anderen Museen zusammenge-
tragen – herrliche Gartenbilder oder som-
merliche Szenen aus dem Biergarten. Auch 
um 1900 ließen es sich die Menschen sehr 
gern gut gehen.

Dass viele dieser Bilder so ansprechend 
und sinnlich sind, liegt vor allem daran, dass 
sie im Freien entstanden – und nicht mehr 
im düsteren Atelier gemalt wurden. Es waren 
nun auch neue, leuchtende Farben verfüg-
bar. Im Freien musste es allerdings fix gehen, 
wenn man eine Momentaufnahme auf die 
Leinwand bringen wollte – schnell, bevor die 
Wolken weiterzogen oder die Sonne sank. 
Deshalb versuchte man erst gar nicht, jedes 
Detail sorgfältig auszuformulieren wie auf 
einem Foto – sondern ließ den Pinsel zügig 
fliegen.

In Deutschland nimmt der Impressionis-
mus zeitlich erst später Fahrt auf als in 
Frankreich, wo er schon um 1860 beginnt. 
Das ändert nichts daran, dass etwa der Maler 
Lesser Ury im nächtlichen Berlin höchst 
stimmungsvoll die Lichter der Scheinwerfer 
und Laternen einfing. Man atmet auch förm-
lich den Duft von Charlotte Berend-Corinth, 
die ihr Mann 1910 gemalt hat, wie sie ge-
nüsslich im Bett liegt. Es gibt auch einige we-
niger bekannte Künstlerinnen und Künstler 
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reich. Er wurde sogar als erster Deutscher in 
der edlen Société des Beaux-Arts und in die 
französische Ehrenlegion aufgenommen. 
Das war im konservativen Deutschland nicht 
nur gern gesehen, zumal er jüdisch war.

Schade, dass die Baden-Badener Ausstel-
lung, die gemeinsam mit dem Museum Bar-
berini in Potsdam konzipiert wurde, so un-
inspiriert ist – und man die an sich schönen 
Werke auf die langweiligste Art gehängt hat: 
thematisch. Alltagsszenen, Kinderbildnisse 
oder Stadtansichten zusammenzupacken, 
mag Ordnung ins bunte Potpourri bringen, 
aber der Erkenntnisgewinn ist gering, wenn 
die „Kinderstube“ von Fritz von Uhde neben 
einem Doppelbildnis von Sabine Lepsius 
hängt. Die Zeiten, als das 
Burda-Museum auch ku-
ratorisch Maßstäbe setz-
te, sind leider vorbei.

Stattdessen verlässt 
man sich auf die berühm-
ten Werke, die zweifellos 
Qualität haben – vor al-
lem die Gartenbilder von 
Max Liebermann, die al-
lerdings im Obergeschoss etwas unter Wert 
verkauft werden. Max Liebermann ließ sich 
nicht nur malerisch von den Franzosen ins-
pirieren, sondern auch von Claude Monets 
fantastischem Garten. Der Nutz- und Blu-
mengarten bei Liebermanns Berliner Villa 
fällt zwar etwas weniger pompös aus als Mo-
nets riesige Blumenbeete in Giverny, das An-
wesen am Wannsee ist aber noch heute einen 
Besuch wert. Hier wachsen sogar die Birken 
noch so kreuz und quer wie auf Liebermanns 
Gemälde vor hundert Jahren.

Wie der Maler gerade bei diesen späten 
Gartenbildern die Farbe förmlich auf die Flä-
che schmierte, ist imposant. Allerdings hatte 
die Kunst zu dieser Zeit bereits neue Wege 
beschritten – was in der Ausstellung nicht 
weiter thematisiert wird. Ausgerechnet Lie-
bermann, der als Vorreiter des Impressionis-
mus in Deutschland so viel Spott hatte ein-
stecken müssen, wollte im Alter von den auf-
kommenden Tendenzen und einer sich stets 
weiterentwickelnden Kunst nichts wissen. 
„Der Fluch unserer Zeit ist die Sucht nach 
dem Neuen“, erklärte er entschieden, „der 
wahre Künstler strebt nach nichts anderem, 
als: zu werden, der er ist.“

Verfolgung Sein Erfolg schützte die jüdi-
sche Familie Liebermann nicht. Der Maler 
starb 1935,  zwei Jahre nach der Macht-
ergreifung der Nationalsozialisten. Seine 
Frau sollte 1943 in das Konzentrationslager 
Theresienstadt deportiert werden – 
sie brachte sich vorher um.

Info Die Ausstellung ist bis zum 8. Februar 
2026 zu sehen, geöffnet Dienstag bis Sonn-
tag von  10 bis 18 Uhr, www.museum-frieder-
burda.de/ausstellung ..adr

Trauriges Ende
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Stuttgart. Während das Hauptgebäude 
der Staatlichen Kunsthalle Karlsruhe derzeit 
umfassend erneuert wird, öffnet die benach-
barte Orangerie im Herbst nach ihrer Sanie-
rung wieder ihre Türen. 

Die erste Sonderausstellung widmet sich 
dem Verhältnis von  Architektur und Kunst.  
„Archistories. Architektur in der Kunst“ ver-
sammelt rund 100 Werke von 70 Künstlerin-
nen und Künstlern  aus fünf Jahrhunderten, 
die Gebäude und das Bauen auf unterschied-
liche Weise reflektieren. Mal spielerisch, mal 
humorvoll, mal gesellschaftskritisch setzen 
sich die gezeigten Arbeiten mit Lebensreali-
täten, vergangenen Zeiten oder fantasti-
schen Räumen auseinander.   Gemälde, 
Zeichnungen, Grafiken und Plastiken aus 
dem Bestand der Kunsthalle werden  um ak-
tuelle Video-Arbeiten, Fotografien und Ins-
tallationen ergänzt.  red

„Architektur in der 
Kunst“ in Karlsruhe 

Von Verena Großkreutz

Stuttgart. Ein  Ereignis mit Seltenheits-
wert: ein klassisches Konzert, in dem gelacht 
wurde. Und das in Sinfonien Beethovens – 
lange Zeit Interpretationsreservate der ab-
soluten Humorlosigkeit. Im Saisoneröff-
nungskonzert des Stuttgarter Kammeror-
chesters (SKO) im Beethovensaal aber, einer 
Veranstaltung der Kulturgemeinschaft, kam 
er ans Licht: Beethovens sehr spezieller Hu-
mor, pfiffig herausgekitzelt vom SKO-Chef 
Thomas Zehetmair. 

Gespielt wurden freilich nicht die Fünfte, 
Sechste oder Neunte, sondern die dazwi-
schen. Erst die Siebte, deren zweiten Satz das 
SKO so luftig-fließend und eindringlich arti-
kulierte, dass das Publikum – euphorisiert 

vom schmerzvollen 
Hauptthema, seiner ge-
heimnisvollen Fuge und 
den lyrischen Kontrasten – 
in vorzeitigen Jubel aus-
brach. Eine Vorlage für den 
sichtlich erfreuten Zehet-

mair, den Satz am Ende des Konzerts als Zu-
gabe spielen zu lassen. 

Für die ungeheure Bewegungsenergie, 
die die Siebte entwickelt, ist die agile Kam-
merorchesterbesetzung per se gut geeignet: 
flotte Tempi, Transparenz, feine Übergänge 
lassen sich in einer kleineren Besetzung un-
mittelbarer umsetzen als mit einem großen 
Sinfonieorchester. Dass Kontrabässe derart 
schöne Farben tupfen können! Schon jetzt 
wurde im Publikum kennerhaft gekichert, 
weil das vor Energie nur so strotzende Scher-
zo besonders pointiert zu Ende gebracht 
wurde.

Aber hatte Beethoven wirklich Humor? 
Ja, aber der wird gerne unter den Teppich ge-
kehrt. Dabei kann man ihn in seiner Achten 
musikalisch dingfest machen. Im scheinbar 
harmlosen Material lauert der Teufel im De-
tail – in Form von Übertreibungen, penet-
ranten Wiederholungsmustern, kalkuliert 
einkomponierten „Fehlern“, Akzentuierun-
gen gegen den Strich, grotesk wirkenden 
Instrumenteneinsätzen. Des Öfteren scheint 
es, als habe der Komponist kurzfristig die 
Übersicht verloren. 

Man kann solcherlei überspielen oder 
interpretatorisch umdeuten wie einst Her-
bert von Karajan. Er impfte der Achten seine 
eigene Logik ein: Im Sinne eines pathetisch-
heldischen Ringens, im Rahmen dessen 
Normverstöße wie Zögern und Stagnieren, 
zu langes Pendeln auf einem Akkord oder 
unnötiges Festbeißen an einem Motiv zum 
Verzweiflungsakt werden – weswegen sich 
Lachen verbietet. Karajan guckte beim Diri-
gieren ja auch immer so grimmig – wie Beet-
hoven auf den gängigen Porträts. 

Nicht so der fröhliche Zehetmair, und erst 
recht nicht das muntere SKO. Durch fein-
gliedrige Artikulation, Spielwitz, viel Luft, 
sehr fein aufgefächerte Dynamik wurde alles 
verständlich: Der tackernde Sechzehntel-
Rhythmus des zweiten Satz als witzelnde 
Imitation des damals neu erfundenen Met-
ronoms. Das Menuett mit seinem plumpen 
Einstieg und den zahlreichen falschen Ein-
sätzen, die zum handfesten Streit zwischen 
Holz- und Blechbläsern, Streichern und Pau-
ken führen. Und das Finale in seinem über-
eifrigen Rasen, seinen gelegentlich chaoti-
schen Verhältnissen, seinen albern wirken-
den Klangfolgen oder seinen nicht zum Ende 
kommenden Schlusstakten. Immer wieder 
hörte man Menschen im Publikum aufla-
chen. Und das war schön!

Beethoven 
zeigt Humor –  
und Zähne
Das Stuttgarter Kammerorchester 
eröffnet seine Saison mit Beethovens 
Siebter und Achter.

 Klassisches 
Konzert, in 
dem gelacht 
wurde

Von Thomas Morawitzky

Stuttgart. Wie viele von ihnen Megadeth 
erlebt haben, die Band des Ex-Metallica-Gi-
tarristen Dave Mustaine, die an diesem 
Abend in der Schleyerhalle als Vorband auf-
trat, ist fraglich. Cannstatt feiert Volksfest, 
die Meile zwischen Wasen und Halle ist ein 
Chaos. Als Disturbed auf der Bühne erschei-
nen, um 20.40 Uhr am vergangenen Freitag, 
stehen 11000 Fans vor ihnen. Manche wur-
den gewiss noch nicht geboren, als David 
Draiman und seine Begleiter das Album ver-
öffentlichten, dessen 25-Jahr-Jubiläum sie 
auf ihrer aktuellen Tour feiern.

„The Sickness“ erschien im Frühjahr 2000 
– ein kommerzieller Meilenstein des Nu-
Metal, mehrfach mit Platin ausgezeichnet. 
Das ganze Album steht in der Schleyer-Halle 
auf dem Programm der Band, nebst einiger 
weiterer Hits. „Let me see those Fists!“, wird 
David Draiman rufen, spät am Abend, ehe er 
den Songs „Ten Thousand Fists“ beginnt – 
und alle werden die Fäuste emporrecken.

Disturbed spielen eine sehr harte, kom-
pakte Musik, die jedoch über große melodi-
sche Qualitäten verfügt. Es sind donnernde 
Ohrwürmer, die die Band aus Chicago auf die 
Bühne bringt, zerhackt vom grell aufsprin-

genden Stakkato der E-Gitarre, mit wuchti-
ger Breite versehen von John Moyers Bass, in 
flirrende Rhythmusattacken gekleidet von 
Mike Wengren am Schlagzeug.

Es wundert nicht, das Disturbed im Laufe 
ihrer Karriere auch Ohrwürmer anderer Au-
torschaft donnernd und zuckend in Szene 
setzten. Schon auf „The Sickness“ fand sich 
mit „Shout“, die Coverversion eines Hits der 
Synthie-Pop-Band Tears for Fears. Auf ihren 
dritten Album veröffentlichte die Band ihre 
Version des Genesis-Songs „Land of Confu-
sion“, und 2015 eine Version von „The Sound 
of Silence“ – Paul Simons federleichtes Lied 
über die Verlorenheit des modernen Men-
schen verwandelte sich in einen finster drü-
ckenden Schmerzensschrei, der 2024 in 
einem Remix noch einmal  zurück in die Hit-
paraden kehrte.

Alle Coverversionen stehen am Freitag 
auf der Setlist, werden von den Fans frene-
tisch gefeiert. „The Sound of Silence“ be-
ginnt mit einem düsteren Klavierintro – ein 
brennender Flügel steht auf der Bühne, Pau-
ken gleich nebenan, Streicher arbeiten im 
Hintergrund. Die Bühne von Disturbed wird 
beherrscht von einem Gerüst, in dem leuch-
tende Streifen Projektionsfläche für giftgrü-
ne oder schillernd rote Explosionen bieten. 
Pyroeffekte schießen bereits bei den ersten 
Songs empor. Bei „Bad Man“ einem Stück 
von 2022, erscheint der überdimensionale 
Kopf eines Unholds hinter der Band und wird 
zu einem diabolischen Augenpaar samt 
Grinsen, als die Dunkelheit sich auf die Sze-
ne senkt. David Draiman ist der ruhende Mit-
telpunkt der Inszenierung. Er steht da, im 

dunklen Overall, spuckt die Silben seines 
kalten, schnellen Metal-Raps, stimmt Ref-
rains von scharfem Pathos an, unterstreicht 
alles mit knappen, resoluten Gesten. 

Stimmen lachen im Regen, und David 
Draiman wird auf einen elektrischen Stuhl 
geschnallt. Er wird die 
Stromstöße überleben, 
selbst ein lachender Irrer 
auf den Stuhl klettern, 
singen, die Arme ausbrei-
ten.

Disturbed geben ihr 
Konzert mit Pause, spie-
len in Stuttgart insge-
samt mehr als 100 Minu-
ten. Spät am Abend wird David Draiman im 
Publikum einen sehr jungen Fan entdecken 
und sich mit ihm unterhalten – Hans heißt 
er, zehn Jahre alt. Und Draiman wird erklä-
ren, was auch Kinder auf einem Konzert sei-
ner Band lernen können: Dass die Welt von 
heute ein schrecklicher Ort sein kann. Dass 
es das Böse gibt, das versucht, die Menschen 
auseinanderzutreiben. Dass bei Konzerten 
von Disturbed alle Menschen gleich und so-
lidarisch seien. 

Man möchte seine Worte zweimal beden-
ken: Erst 2024 sorgte dieser Sänger für hefti-
ge Kontroversen, indem er israelische Gra-
naten signierte, auf Panzern posierte. Welch 
einen Standpunkt man auch immer vertritt: 
Friedensliebe sieht anders aus.

Was man beim Konzert von Disturbed lernen kann
Ein Metal-Fest in Stuttgart: Disturbed haben in der Schleyerhalle 
das 25-Jahr-Jubiläum ihres Debütalbums „The Sickness“ gefeiert

Metal-Magier David Draiman in der Schley-
erhalle in Stuttgart Foto: Lichtgut/Christoph Schmidt
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